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PREDIGT ZUM 7. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 19. FEBRUAR 2012 
IN FREIBURG, ST. MARTIN

„GOTTES SOHN … IST NICHT ALS JA UND NEIN GEKOMMEN“
In der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags ist die Rede von dem Ja Gottes zur Menschheit und zu einem jeden von uns, von der Treue Gottes. Dem entspricht das Ja der Menschheit zu Gott und das Ja eines jeden von uns zu ihm. Die Treue Gottes rettet uns nur dann, nur dann schenkt sie uns das ewige Leben, wenn auch wir ihm treu sind. Statt von der Treue Gottes können wir auch von seiner Liebe sprechen, die unwirksam bleibt, wenn sie nicht durch unsere Liebe beantwortet wird. Gott aber können wir nicht lieben, wenn wir nicht auch die Menschen lieben, für die Christus insgesamt den Tod auf sich genommen hat. Unsere Liebe zu Gott bewährt sich in der Liebe und in der Güte, die wir den Menschen entgegenbringen. 
Es gibt keine Rechtfertigung ohne Mitwirkung. Das wird heute oft vergessen in der Ver-kündigung der Kirche, die in der Gegenwart nicht selten sehr oberflächlich ist, oberfläch-lich und sich anbiedernd, so muss man es sagen. Der heilige Augustinus (+ 430) hat den bedeutsamen Satz geprägt „Der dich ohne dich erlöst hat (ohne dein Zutun, aus reiner Liebe), der wollte dich nicht ohne dich retten“ (Sermo 169, 11, 13).

*
Die Treulosigkeit der Menschen und unsere persönliche Treulosigkeit gegenüber Gott haben heute viele Gesichter. Fest steht, dass sie uns ins Verderben führen, wenn wir darin verharren, wenn wir aus ihnen nicht irgendwann herausfinden. In erster Linie be-steht unsere Treulosigkeit heute darin, dass wir mit der Welt paktieren. Das Neue Testament unterscheidet zwischen der Welt, die Gottes Schöpfung ist, und der Welt, die im Argen liegt, die unter dem Gesetz der Sünde, der Ursünde, steht, die noch unerlöste Welt. Deshalb ist sie noch unerlöst, weil sie sich der Erlösung widersetzt, weil sie nicht auf der Seite Gottes stehen will. Die unerlöste Welt begegnet uns heute vor allem in der Macht des Geldes und in der Macht der Medien, so sagte es der Heilige Vater Papst Benedikt unlängst in einer Ansprache vor zukünftigen Priestern (15. Februar 2012). Dabei stellte er fest, für sich genommen seien diese beiden Mächte nützlich und gut, aber leicht könnten sie missbraucht werden. Das aber geschehe heute in unserer säkularisierten Welt im Übermaß, sofern in ihnen heute das Habenwollen und das Gefallenwollen domi-nierten. Das ist es, das Habenwollen und das Gefallenwollen, die Habgier und die Eitel-keit, der unheilige Pakt mit der unerlösten Welt, die mangelhafte Treue zu Gott.
Im Pakt mit der unerlösten Welt wird die Macht angebetet, herrscht der Mammon und zählt das, was gesagt worden ist, mehr als die Wirklichkeit, tritt an die Stelle der Wahrheit die Anerkennung, tritt an die Stelle des Seins der der Schein.
Angesichts dieser doppelten Versuchung - allzu viele verfallen ihr und allzu oft verfallen auch wir ihr, zumindest teilweise - fordert Gott von uns, darauf besteht der Papst, dass wir gegen den Strom schwimmen. Da gilt das Wort des Römerbriefes: „Gleicht euch nicht dieser Welt an, sondern wandelt euch und erneuert euer Denken, damit ihr prüfen und erkennen könnt, was der Wille Gottes ist: was ihm gefällt, was gut und vollkommen ist“ (Röm 12, 2).
*

Weil das Böse so mächtig ist in unserer Welt und in unserem persönlichen Leben, dar-um bedürfen wir immer wieder der Vergebung. Im Evangelium des heutigen Sonntags hören wir, dass Jesus dem Gelähmten die Sünden vergibt, bevor er ihn von seinem kör-perlichen Gebrechen heilt. Er weiß und will es auch uns klarmachen, dass die Verge-bung der Sünden wichtiger ist als die Heilung von den körperlichen Krankheiten. Die Hei-lung der Seele, sie ist der eigentliche Kern des Wunderwirkens Jesu. 

Er weiß: Nicht wenige körperliche Gebrechen haben ihren eigentlichen Grund in der kranken Seele. Es besteht ein tiefer Zusammenhang zwischen Krankheit und Sünde (vgl. Joh 5, 14; 9, 2). Hinter der Krankheit wie hinter der Sünde steht letzten Endes der Wider-sacher Gottes. Jesus aber ist in unsere Welt gekommen, um die Werke Satans zunichte zu machen.
Die Vergebung der Sünden aber erfolgt nicht ohne die Mitwirkung des Menschen. Gott vergibt nur dem die Schuld, der sie bereut, der sich von der Sünde distanziert, der sich vornimmt, nicht mehr zu sündigen. Immer hat die Vergebung die Umkehr zur Vorausset-zung. Das vergisst man heute allzu oft. Zuweilen heißt es dann noch: Die Vergebung macht die Umkehr möglich. Das ist eine der vielen Ungereimtheiten, die heute in der Kir-che kursieren. Nicht die Vergebung ist die Voraussetzung für die Umkehr, sondern die Umkehr ist die Voraussetzung für die Vergebung.

Das vergessen auch jene, die heute lautstark die Zulassung der zivil Geschiedenen und zivil Wiederverheirateten zur heiligen Kommunion fordern. Sie vergessen: Der entschei-dende Ort der Versöhnung mit Gott ist das Bußsakrament. Die Vergebung der Sünden aber hat die Umkehr zur Voraussetzung. Abgesehen davon erweisen sie sich im Grunde auch als unehrlich, denn sie fordern etwas, das heute ohnehin praktiziert wird, landauf landab, freilich gegen das Gesetz Gottes und gegen das Gesetz der Kirche, aber über das setzt man sich ja auch sonst  leichtfertig hinweg.

Die Voraussetzung für die Vergebung ist die Umkehr, die Metanoia, wie es in der Heiligen Schrift heißt. Sie besteht in der Reue und in dem Vorsatz, die Sünde nicht wieder zu begehen. Dabei gehört die Reue nicht dem Bereich des Gefühls an, sondern dem Bereich der Erkenntnis und des Willens. Das wird oft nicht recht realisiert. Die Gefühle unterlie-gen nicht unserer Einsicht und unserem  Willen. Sie kommen und gehen, und nur schwer lassen sie sich beherrschen.
Die Vergebung brauchen wir nicht einmal, sondern immer wieder, weil die Sünde immer neu unser Leben bestimmt. Die Sünde ist als Zustand bedingt durch die Ursünde, aktuell durch unsere Schwäche, durch unsere religiöse Trägheit, durch unseren halbherzigen Glauben und durch unser mangelhaftes Vertrauen. Unser Leben wird heller, wenn es von der Vergebung bestimmt wird.

*
Verzeihung, Versöhnung, Friede, das sind entscheidende Wirklichkeiten im Leben des Christen, wo es authentisch gelebt wird. Gerade darin erweist sich das Christentum als eine frohe Botschaft. Vorgelagert ist dem aber die Bekehrung, die leidvoll ist, so wie die Vergebung leidvoll ist, wird sie uns doch durch den Tod des Erlösers zuteil. Das ewige Heil ist uns nicht sicher. An uns liegt es, dass wir die Gnade Gottes nicht vergeblich empfangen. Daran erinnert uns der zweite Korintherbrief (2 Kor 6, 1). Gott ist treu, aber seine Treue rettet uns nicht, wenn wir ihm nicht die Antwort der Treue geben. Gott liebt uns, aber seine Liebe erreicht uns nicht wirksam, wenn wir sie nicht erwidern. Amen.

